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Bodhidharmas Umriss der Übung


Es gibt verschiedene Weisen, um auf den Weg zu gelangen. Man kann diese in zwei Arten einteilen: durch das Verstehen eintreten und durch die Übung eintreten.


„Durch das Verstehen eintreten“ bedeutet, dass man durch die Lehre direkt erwacht. Dabei braucht man ein tiefes Vertrauen, dass alle lebenden Wesen, ob erleuchtet oder nicht, den gleichen Geist teilen, der schwer zu sehen ist, da falsche Vorstellungen uns die Sicht verstellen. Wenn man sich jedoch von dem Falschen zum Wahren wendet, indem man vor einer Wand meditiert, dann gibt es kein Selbst und kein Gegenüber, die Weisen wie die gewöhnlichen Menschen sind genau gleich. Dann ist man unbeweglich und schwankt nicht; nie wieder kann man sich vom schriftlichen Wort beirren lassen. Vollkommen, ohne Unterschiede, ohne Anstrengungen es aufzuzeigen, dies bedeutet: der Eintritt durch das Verstehen.


„Durch die Übung eintreten“ bezieht sich auf vier alles umschließende Übungen: die Übung des Beiseitelegens des Nicht-Mögens; die Übung der Annahme der eigenen Umstände; die Übung, nach nichts zu verlangen; die Übung, im Einklang mit dem Dharma zu sein.


Was ist die Übung des Beiseitelegens des Nicht-Mögens? Wenn er leidet, dann sollte ein Übender auf dem Weg überlegen: „Vier unzählige Äonen habe ich das Oberflächliche dem Tiefen vorgezogen, bin durch verschiedenste Zustände der Existenz getrieben, habe viel Nicht-Mögen und Hass erzeugt, habe nicht endendes Leid und Unruhe geschaffen. Obwohl ich in diesem Leben nichts Schlechtes getan habe, so spüre ich doch die Früchte meiner schlechten Taten und meines schlechten Karmas. Es kann nicht von einer himmlischen Instanz vergeben werden. Ich nehme es mit Geduld und mit Zufriedenheit an, ohne jegliche Beschwerde.“ Ein Sutra sagt: „Wenn du leidest, mach dir keine Sorgen. Warum? Weil dein Geist sich dem Eigentlichen, dem Tiefen öffnen kann.“ Wenn man diese Einstellung annimmt, dann ist man im Einklang mit der Lehre und schreitet auf dem Weg voran im Erleben von Unangenehmem. Deswegen heißt diese Übung: die Übung des Beiseitelegens des Nicht-Mögens.


Die zweite Übung ist die Übung des Akzeptierens der Umstände. Lebendige Wesen werden, da sie kein fixiertes Selbst haben, vollkommen von den Eindrücken der Umstände geformt. Sowohl Leiden als auch Wohlbefinden werden von den Umständen erzeugt. Wenn man angenehme Umstände erlebt wie Wohlstand und gutes Ansehen, dann kommt dies von guten Handlungen der Vergangenheit. Jetzt mag man die guten Früchte ernten, doch wenn diese aufgebraucht sind, wird das vorbei sein. Warum sollte man da feiern? Erfolg und Scheitern hängt von Umständen ab, während der Geist dabei weder verliert noch gewinnt. Sich weder von dem Wind des Glücks noch von dem Wind des Unglücks bewegen zu lassen bedeutet, im Einklang mit dem Weg zu sein. Dies wird die Übung des Annehmens der eigenen Umstände genannt.


Die dritte Übung ist die Übung, nach nichts zu verlangen. Die verschiedensten Formen des Verlangens und der Anhaftung, welche die Menschen in ihrer Ignoranz erleben, werden als Lüste bezeichnet. Die Weisen erwachten zu der Wahrheit, dass sie mit dem Prinzip und nicht mit konventionellen Ideen gehen müssen. Friedvoll im Herzen, nichts mehr zu tun, so wandeln sie sich im Einklang mit den Jahreszeiten. Alle Existenz hat keine Substanz, und sie selbst verlangen nach nichts. Sie wissen, dass die Götter des Glücks und des Unglücks immer gemeinsam umherziehen, und dass die Dreifache Welt, in der sie so lange gelebt haben, wie ein brennendes Haus ist. Das Leiden kommt unausweichlich mit einem physischen Körper – wer kann darin Frieden finden? Wenn du dies vollkommen verstehst, dann vergehen die Wünsche nach anderen Umständen. Ein Sutra sagt: „Verlangen bedeutet Leiden, nicht zu verlangen ist Glückseeligkeit.“ So verstehen wir, dass Nicht-Verlangen die wahre Übung auf dem Weg ist.


Die vierte Übung ist die Übung des Im-Einklang-Seins mit dem Dharma. Das Prinzip der ursprünglichen Reinheit ist das Dharma. Von diesem Prinzip her gesehen, ist alle Form ohne Substanz und ohne Anhaftung, ist weder dieses noch jenes. Das Vimalakirti-Sutra sagt: „In diesem Dharma gibt es keine lebendigen Wesen, denn es überschreitet das einengende Konzept von ‚lebenden Wesen‘. In diesem Dharma gibt es kein Selbst, denn es überschreitet das befleckende Konzept von ‚Selbst‘.“ Wenn die Weisen dieses Prinzip verstehen und annehmen, dann üben sie den Einklang mit dem Dharma. Da es im Dharma nichts gibt, woran man festhalten kann, üben die Weisen Großzügigkeit und geben ihre Körper, ihr Leben und ihre Besitztümer ohne jegliches Bedauern. Vollkommen die Einheit von Geschenk, Geber und Nehmer verstehend, fallen sie nicht Anhaftungen oder Voreingenommenheit anheim. Sich selbst von allen Unreinheiten befreiend, helfen sie bei der Befreiung aller lebenden Wesen, ohne dabei an einer Form festzuhalten. In diesem Sinne tun sie sich selbst und anderen etwas Gutes und leben den Weg der Erleuchtung. So üben sie auch die anderen fünf Vollkommenheiten. Um keine falschen Gedanken beim Üben dieser sechs Vollkommenheiten zu haben, sind sie sich nicht des Übens bewusst. Dies ist die Übung des Im-Einklang-Seins mit dem Dharma.


Der Autor dieser Worte, Bodhidharma, in Japan als Daruma Daishi bekannt, war der dritte Sohn von Koshi Koku, einem König im südlichen Indien. Bodhidharmas eigentlicher Name war Bodai Tara, seine älteren Brüder waren Getsujo Tara und Kudoku Tara. Die folgende Geschichte wird über Bodhidharma erzählt.


Hannya Tara Sonja war ein spiritueller Meister, der von Bodhidharmas Vater sehr verehrt wurde. Eines Tages besuchte er die königlichen Paläste. Der Vater war so dankbar für die Lehre dieses Meisters, dass er ihm eine Kugel aus Jade gab. Hannya Tara Sonja zeigte diese Kugel zuerst dem ältesten Sohn des Königs und fragte ihn, was dies sei. Getsujo Tara antwortete: „Es ist eine wunderschöne Kugel, die schönste in unserem Lande – ein Schatzstück des Landes.“ Dann fragte Hannya Tara Sonja den nächsten Sohn, Kudoku Tara, wie er diese Kugel sah. Kudoku antwortete: „Dies ist eine perfekte Jadekugel, doch wenn eine gewöhnliche Person diese Kugel halten würde, dann hätte sie wenig Bedeutung. Nur weil du diese Kugel hältst, ist sie so wunderbar schön!“ Dann fragte er den jüngsten Sohn, Bodai Tara, wie er diese Kugel sah. Bodai Tara antwortete: „Dies ist wohl ein wunderbarer Schatz in dieser Welt, doch der Geist ist viel wichtiger. Es ist so, als ob man den Mond mit der Sonne vergleichen würde.“ Hannya Tara Sonja war erstaunt, wie tief das Verstehen des Jungen war.


Einige Jahre später starb der König, und Bodai Tara wurde der Schüler von Hannya Tara Sonja, von dem er den Namen Bodhidharma erhielt. Es wird gesagt, dass er vierzig Jahre lang bei seinem Lehrer blieb, danach lehrte er für weitere sechzig Jahre, während er durch Indien wanderte. Schließlich hielt er die Zeit für reif, nach China zu gehen.


Eines der bekanntesten Koan handelt von dieser Frage Meister Joshus: „Was ist die Bedeutung des Kommens des Patriarchen aus dem Westen?“ Warum hat Bodhidharma Indien verlassen und ist nach China gegangen? Bodhidharma ist nicht einfach nur gegangen, um die Lehre der Erleuchtung zu verkünden. Er selbst hatte Erleuchtung erlebt und war direkter Nachfolger in der Linie von Shakyamuni Butsu, dem Buddha und seinem Schüler Makakasho Sonja. Im Mumonkan steht, eines Tages hielt der Buddha eine Blume hoch, und sofort verstand Makakasho Sonja. Das war der Anfang der Weitergabe des Erwachens Shakyamuni Butsus bis zum heutigen Tage. Wenn diese Lehre nur als eine Philosophie betrachtet worden wäre, dann hätte es so etwas wie eine Weitergabe nicht geben können. Dieses Erleben des Erwachens ist, was der Buddha an jenem Morgen erlebte und dann an uns weitergab, was uns die Möglichkeit eröffnet, diesen Weg zu gehen. Dieser Weg kann nicht durch das Studieren der Worte Buddhas verstanden werden. In China waren die Menschen, bevor Bodhidharma kam, damit beschäftigt, die Philosophie und die Lehren Buddhas und die Werke aus dem alten Indien zu studieren. Doch diese Worte waren nicht die wahre Lehre, diese Worte allein konnten niemanden zum Erleben der Erleuchtung führen. Was dann konnte die Buddha-Natur erwecken? Es war die Mission Bodhidharmas, dieses direkte Erleben nach China zu bringen. Bodhidharma war dafür auserkoren, Buddhismus nach China zu bringen. Keine Worte, sondern die konkrete und wahre Essenz des Buddhismus.


Fünfzehnhundert Jahre sind seit Bodhidharma vergangen. Man möge sich vorstellen, wie schwer es für einen alten Mann damals gewesen sein muss, den Indischen Ozean mit dem starken Wind und der rauhen See zu überqueren. Es wird gesagt, dass Bodhidharma drei Jahre für die Überquerung brauchte, bis er endlich in China ankam. Es hat ihn sicherlich viel Kraft und Energie gekostet. Bodhidharma hatte keine Pläne, je nach Indien zurückzukehren, und er schaute sich auch nicht einfach nur nach einem neuen Ort für seine Lehre um. Er wusste ganz sicher, dass es dies war, was er zu tun hatte, jenseits von persönlichen Wünschen und Notwendigkeiten. Würde er wirklich Schüler des Buddhismus in China finden? Das wusste er nicht. Würden sie das verstehen, was er zu lehren hatte? Er konnte es nicht sagen. Wie verwirrt waren die Chinesen hinsichtlich der wahren Bedeutung des Dharma? Das konnte er auch nicht vorausssehen.


Bodhidharma überquerte den Ozean nach China zur Zeit des Kaisers Ryo No Butei (Kaiser Wu von Liang). Er wurde „Buddhismus unterstützender Kaiser“ genannt, weil er viele Sutren kopieren und verbreiten ließ. Er baute tausende von Tempeln und unterstützte zehntausend Mönche. So versuchte er, das spirituelle Niveau seines Landes zu erhöhen. Als er hörte, dass Bodhidharma nach China kam, war er voller Freude.


Als Bodhidharma ankam, sagte der Kaiser: „Ich habe viele Tempel gebaut, unterstütze das Leben von zehntausend Mönchen und habe viele Sutren übersetzen lassen. Was für ein Verdienst erlange ich dadurch?“ Bodhidharma antwortete: „Kein Verdienst.“ Egal wie viele Mönche es auch waren, „kein Verdienst“ war die Antwort.


Sehr leicht kann diese Antwort missverstanden werden. Wir üben Zazen, doch können wir wahrlich dieses Zazen üben, ohne jegliches Verdienst zu erwarten? Wenn es nur den kleinsten Gedanken an das gibt, was wir bekommen könnten, dann wird uns diese unklare Sichtweise nirgendwo hinbringen. Und wenn wir dann nicht erleuchtet werden – wie können wir auf dem Weg fortschreiten?


Solange wir noch darüber nachdenken, haben wir noch weit zu gehen. Wie Joshu sagte: „Die Buddha-Natur eines Hundes: Gebe dich vollkommen hin, von den Zehenspitzen bis oben zum Kopf!“ Wenn es nur das minimalste Bewusstsein von gut und schlecht gibt, dann ist man quasi wie tot. Man muss diesen Ort erleben, wo es nicht mehr den geringsten Schimmer von Irgendetwas gibt. Wenn man diesen Ort erlebt, dann kann man zum ersten Mal verstehen, was es bedeutet, kein Verdienst zu erwarten. Solange man sich noch der Atmung und des Körpers bewusst ist, solange ist man noch weit entfernt.


Bodhidharma antwortete: „Kein Verdienst!“ Das besagt alles. Wenn du wunderbare Dinge tun willst, wie Tempel bauen und Mönche unterstützen – bitte sehr! Doch wenn du dir dabei deiner selbst bewusst bist, dann ist dein Tun unrein und beschmutzt.


Der Kaiser war schockiert und fragte weiter: „Tempel bauen, Schüler unterstützen und Sutren übersetzen – wenn all diese Dinge kein Verdienst bringen, was ist dann das Allerwichtigste in dieser Welt? Was ist die tiefste Bedeutung von allem?“ Bodhidharma antwortete: „Große Leere, nichts Heiliges.“ Nichts Besonderes. Nur große Leere, wie der volle, weite Himmel. Nichts, wofür man dankbar sein muss. So müssen wir alle sitzen. Ganz gerade, wie der Berg Fuji vom Meer aufsteigt – Zazen, welches unseren Körper streckt und das tiefste Zentrum berührt.


Unklares Zazen ohne Fokus reicht hier nicht aus. Es hat keinen Sinn, wenn wir nicht voll und erfüllt sind von Energie. Selbst das reicht noch nicht aus, solange da immer noch Selbst-Bewusstsein ist. So müssen wir sitzen – alles loslassen. Bodhidharma sagte: Keine Heiligkeit, nur Leere. Solange müssen wir sitzen, bis wir dies erleben.


Der Kaiser fragte weiter: „Wer ist es, der diese Fragen beantwortet?“ Bodhidharma sagte: „Ich weiß es nicht.“ Solange da noch jemand ist, der weiß, ist es noch nicht die richtige Erfahrung. Der Kaiser konnte nichts machen. Bodhidharma verließ das Land des Kaisers Wu und ging gen Norden auf den Berg Sozan (chin.: Sung-shan). Dort wurde ihm später ein Tempel gebaut.


Es wird gesagt, dass Bodhidharma in dem Tempel Shorinji (chin.: Shaolin-ssu) neun Jahre lang vor einer Wand saß, doch wahrscheinlich hat er nicht nur gesessen. Dort hielt sich auch sein Schüler Niso Eka (chin.: Hui-ko) auf. Hätte er keinen Schüler gelehrt und das Dharma nicht weitergegeben, dann hätte die Linie aufgehört. Es kamen auch Gäste mit Fragen, die beantwortet werden mussten. Dieser Text ist eine Sammlung jener Fragen und Antworten.


Niso Eka war eigentlich ein Gelehrter, doch war er unzufrieden mit dem, was er mit seinem Intellekt erreichen konnte. Deswegen ging er zu Bodhidharma, um ihn um Hilfe und Anweisungen zu bitten. Im tiefen Winter liegt viel Schnee in dieser Gegend von China. An einem Winterabend ging Niso Eka zu Bodhidharma, der Zazen übte.


Bodhidharma drehte sich noch nicht einmal um, als Niso Eka ankam. Es schneite, und Bodhidharma bemerkte seinen Besucher nicht, bis es am nächsten Tag hell wurde. Dann fragte er: „Wer steht dort?“ – „Mein Name ist Niso Eka. Ich bin gekommen, um Buddhismus zu lernen.“


Die Menschen werden sehr leicht unzufrieden und geben viel zu schnell auf, bevor sie zu einer Lösung gekommen sind. Sie werden von Ideen bewegt und denken, dass diese das Wahre sind. Andere wiederum werden hochnäsig und zu selbstsicher bei der Übung. So findet man keine Erleuchtung. Bodhidharma wusste das genau. Niso Eka nahm ein Messer aus seinem Ärmel heraus und schnitt seinen Arm ab, um zu zeigen, wie wichtig ihm der Weg zur Wahrheit war. Bodhidharma sah dies und sagte: „Du bist verwirrt und leidest. Was ist los?“ Niso Eka antwortete: „Nach all dem mühsamen Lernen ist immer noch keine Ruhe in meinem Geist. Bitte, gib meinem Geist Ruhe.“


Als Bodhidharma dies hörte, schaute er auf und sagte: „Zeige mir deinen unruhigen und verworrenen Geist. Lege ihn vor mir hin.“ Wir wissen nicht, wie lange Niso Eka brauchte, bis er antwortete, doch endlich sagte er: „Das kann ich nicht tun. Ich kann ihn dir nicht zeigen.“ Bodhidharma antwortete: „Wenn du es nicht zeigen kannst, betrachte es genau. Wenn es dort nichts gibt, was du unruhigen Geist nennen kannst, dann hast du schon die Ruhe gefunden.“


In diesem Moment wurde Niso Eka tief erleuchtet. Er realisierte seinen tiefen Geist. Wäre er nicht durch all den Schmerz gegangen, dann hätte er es nicht so realisieren können, als Bodhidharma diese Worte sagte. Niso Eka erlebte seinen eigenen tiefen Geist, und in einem Moment war alle Schwere des Zweifelns wie weggeschmolzen.


Wir alle müssen vollkommen auf unserem Kissen sterben, mit dem eigenen Erleben zu diesem tiefen Geist zurückkehren. Wenn unser Radar rostig ist, dann kann ein Wort uns nicht helfen. Zuerst müssen wir diesen Radar durch Zazen reinigen. Wenn wir dieses nicht tun, dann gehen die Worte verloren. Entwickelt diesen vollen, prallen Geist. Wenn wir zu viele Gedanken in unserem Geist haben, dann können wir nie aufrichtig handeln.


Dieser Text von Bodhidharuma wird „Umriss für das Üben“, aber auch „Zweifacher Eintritt in das Tao“ genannt. Das Tao ist der Weg. Hierin lehrt Bodhidharma den richtigen Weg des Geistes. Mumon Osho sagte: „Der große Weg hat kein Tor.“ Es ist kein kleiner Weg, sondern der Weg von Himmel und Erde. Und doch kann man diesen Weg nicht sehen. Joshu wurde gefragt, was der Weg sei. Er antwortete: „Außerhalb des Tores verläuft Straße Nummer 2, die nach Tokyo führt.“ Es geht hierbei nicht um irgendeinen Weg, sondern um den großen Weg ohne Tor und ohne bestimmte Form. Er kann in die Irre führen, weil die Möglichkeiten so zahlreich sind. Doch generell kann dieser Weg in zwei geteilt werden.


Der erste Eintritt geschieht durch Verstehen. Es gibt diese Worte: „Eins hören und zehn verstehen.“ Selbst ohne Worte und Erklärungen kann man verstehen, was gesagt werden soll. Wenn jemand tief übt, dann braucht er oder sie nur ein wenig zu hören und versteht gleich das Ganze. Dieser Weg führt geradeaus, ganz direkt, ohne Umschauen, keine Hinweise sind notwendig, kein Zazen – er steuert direkt auf Kensho [Erleuchtungserfahrung] zu.


Rinzai sagte nie, dass wir Zazen üben sollten. Er sagte nur, dass wir Kensho erleben sollten. Er sagte, dass wir direkt und gerade gehen sollten; dann verstünden wir, ohne zu fragen, wie jeder Tag gelebt werden sollte. Wenn wir dieses Verstehen einmal erleben, dann verstehen wir auch den Rest problemlos. So erfuhr es der Sechste Patriarch.


Wir erleben Kensho nicht, wenn wir uns voller Energie bemühen, und auch nicht, wenn wir es überhaupt nicht erst versuchen. Wenn unsere Zazen-Kraft stark ist, dann werden wir ohne Probleme Erleuchtung erleben. So funktioniert es. Doch wenn wir Kensho nur intellektuell betrachten, dann hilft es uns auch nicht weiter. Wir sagen Kensho, Kensho, doch wenn wir denken, dass sich dadurch unser Charakter ändern wird, liegen wir falsch. Unser Geist wird vollkommen klar – das was spricht, sieht, hört – das ist Kensho. Diesen Geist können wir nicht sehen, sondern nur selbst erleben. Wenn wir unseren eigentlichen Geist erleben, dann wird uns klar, wie die Dinge in der Gesellschaft sein sollten.


Der zweite Eintritt, von dem Bodhidharma spricht, geschieht ganz direkt in unserem täglichen Leben – beim Essen, beim Gang auf die Toilette, beim Bewegen von Armen und Beinen – dort können wir es ganz direkt erleben. Es sind diese beiden Weisen: Üben und Verhalten.


Wenn unser Verhalten richtig ist, sind wir ganz natürlich auf dem Weg. Die folgenden vier Aspekte des Übens enthalten jeweils alle anderen.


Der erste Weg ist das Wissen um das Annehmen von Hass und der Umgang damit. Dies ist das Erleben von Ungerechtigkeit.


Der zweite Weg ist das Befolgen des eigenen Karmas, seine Annahme ohne Widerstand. Das ist das Anpassen an die Umstände.


Der dritte Weg ist, nichts außerhalb zu begehren, weil wir innen einsam sind oder etwas vermissen. Das ist das Suchen nach nichts. Wenn wir wahrlich innerlich erfüllt sind, dann brauchen wir nichts mehr außerhalb zu suchen.


Der vierte Weg ist das Üben des Dharma. Das heißt, im Einklang mit dem Dharma zu leben.


Wenn wir am Tor von Zen ankommen und noch etwas außerhalb unserer Selbst suchen, dann sollten wir uns selbst sagen: „In den vergangenen Leben habe ich mich vom Wesentlichen abgewendet zum Trivialen hin, bin durch viele Existenzen gewandert, meistens ärgerlich und voller Schuld wegen meiner Vergehen. Jetzt werde ich für meine Vergangenheit bestraft, obwohl ich nichts Falsches mehr tue. Weder Götter noch Menschen können voraussehen, wann eine schlechte Tat ihre Früchte tragen wird. Ich nehme dies offenen Herzens an, ohne Beschwerden wegen der Ungerechtigkeiten.“


In den Sutren steht: „Wenn man auf etwas Ungewöhnliches trifft, sollte man nicht besorgt sein, denn es macht Sinn.“ Wenn man dies versteht, dann ist man im Einklang mit der Lehre. Und indem man Ungerechtigkeiten erlebt, beginnt man, auf dem Weg zu gehen.


Das ist die Bedeutung von Bosatsu Gangyo Mon, eines Sutra, das wir jeden Morgen in unserem Kloster lesen.


Die Gelübde des Bodhisattva


Schüler, wenn ich demütig die wahre Natur der Dinge betrachte, dann sind alle Dinge die wunderbare Manifestation der Wahrheit des Tathagatha. Atom um Atom, Moment um Moment, alle sind nichts anderes als das mysteriöse Leuchten des Tathagatha. Unsere wohltätigen Vorfahren ließen selbst solchen Wesen wie Vögeln und Bestien liebevolle Zuwendung und Ehrfurcht zuteil werden. Wie könnten wir anders als dankbar sein für Essen, Trinken und Kleidung, die uns den ganzen Tag über nähren und beschützen, welche in Essenz die warme Haut und das Fleisch der großen Meister sind, die verkörperlichte Barmherzigkeit Buddhas?


Wir sollten barmherzig sein zu den menschlichen Lebewesen, selbst den törichten. Obwohl sie zu unseren eisernen Gegnern werden, uns schmähen und uns anklagen, sollten wir sie als Bodhisattva-Manifestationen sehen, die in ihrer großen Barmherzigkeit geschickte Wege nutzen, um uns bei der Befreiung von unserem sündhaften Karma zu helfen, welches wir während unzähliger Kalpas durch unsere selbstbezogene, dualistische Sichtweise geschaffen haben.


Wenn wir diesen tiefen, reinen Glauben in uns erwecken, bescheidene Worte äußern und Zuflucht zum Buddha nehmen, dann wird mit jedem Gedanken eine Lotusblüte aufgehen und in jeder Blüte wird ein Buddha erscheinen. Diese Buddhas verwirklichen das Reine Land überall und verdeutlichen das Strahlen des Tathagata unter unseren Füßen. Mögen wir diesen Geist im ganzen Universum ausdehnen, so dass wir und alle Lebewesen den Samen der Weisheit gemeinsam zur Reife bringen.


Wir können allzu leicht den falschen Glauben hegen, dass wir unser Leben mit unserem Geburtsschrei erhalten haben. Das ist ein Irrtum, der häufig geschieht. Wenn wir es genauer betrachten, dann können wir sehen, dass dem nicht so ist.


Wir kommen nicht von den Steinen und der Erde. Wir kommen von den lebendigen Körpern unserer Eltern. Ist unser Leben anders als ihres? Natürlich nicht. Unser Leben kommt von ihnen und wenn wir noch weiter zurückgehen, können wir unsere Ahnen bis in die unendliche Vergangenheit zurückverfolgen. Die Erde wurde vor eintausend Millionen Jahren geboren oder noch früher. Es wird gesagt, dass ungefähr vor zehn Millionen Jahren die Menschen auf der Erde auftauchten. Somit brauchte es neunhundertneunzig Millionen Jahre, bis dieses menschliche Leben hervorkam. Das Leben, welches wir in diesem Moment zum Ausdruck bringen, erschien nicht plötzlich. Wir kamen nicht durch einen Zufall zustande. Unser Leben ist ein Teil einer ununterbrochenen Linie über Millionen von Jahren. Wir sind am gegenwärtigen Punkt dieser Geschichte und bringen dieses Leben vollkommen zum Ausdruck. Das ist die Betrachtung mit den Augen der Erde. Kämen wir von einem anderen Planeten, dann hätten wir vielleicht noch mehr Geschichte hinter uns.


Wir haben auch das in uns, was wir waren, bevor wir Menschen wurden. Als Embryo durchlaufen wir Entwicklungsphasen von Amöbe, Fisch und Vogel und anderen tierähnlichen Gestalten. In den wenigen Tagen und Monaten einer Schwangerschaft finden wir die ganze Entwicklung komprimiert.


Was haben unsere Vorfahren während jener Zeit getan? Die Vögel, die Fische, die Amöben – alle essen die Schwächeren, und die Stärkeren überleben. Wahrscheinlich haben wir bis zu diesem heutigen Tag viele Lebewesen gegessen.


Wenn wir diese geschichtliche Realität betrachten, dann haben wir alles unseren Instinkten überlassen. Und so sind wir zur heutigen Gesellschaft gekommen. Haben wir alle guten Taten getan? Natürlich nicht. Alles den Instinkten überlassend, erlebten wir Kämpfe und schwere Zeiten. Die Geschichte zeigt dies klar auf. Dann entstand die Lehre Buddhas vor 2500 Jahren. Vor 2000 Jahren die Lehre von Christus, Sokrates und Konfuzius. Sie alle brachten helles Licht zu den Menschen. Vielleicht gab es davor schon Einsichten, doch niemand führte sie weiter.


Betrachtet die Situation heutzutage: Wir werden vom Krieg bedroht. Wir sind nur ein wenig schlauer geworden, das ist alles. Diese Zivilisation, welche den Instinkten die Führung überlässt, hat viele Leben gefordert. Wir nennen uns die höchst entwickelte Zivilisation, doch tragen wir immer noch die schlechten Taten der Vergangenheit in uns: Hass, anderen Übles wünschen, falsche Worte, unendlich fehlerhaftes Verhalten. Auch wenn wir behaupten könnten, dass wir in den letzten dreißig oder vierzig Jahren unseres Lebens nichts Falsches getan haben, ist das eine kurze Zeitspanne im Vergleich zur ganzen Menschheitsgeschichte. Wir könnten sagen, dass wir seit unserer Geburt niemanden belästigt haben, doch das ist nur ein kurzer Zeitraum. Betrachtet es genau. Wenn wir unser Leiden spüren, dann sollten wir mit großen Augen zurückschauen.


Bodhidharma hat eine gute Einstellung: Niemand weiß, was als nächstes geschehen wird. Die Taten der Vergangenheit tragen jetzt ihre Früchte, jetzt in diesem Moment. Ich kann nicht Gott oder den Himmel oder andere dafür verantwortlich machen. Es kommt alles von den Taten meiner Vergangenheit her. Unser Leben beginnt nicht mit dem Moment der Geburt. Wenn wir jetzt leben und Probleme haben, dann müssen wir akzeptieren, dass dies von unserer Vergangenheit herrührt. Wir dürfen es nicht anderen vorhalten.


Wenn wir schlechten Taten und fehlerhaftem Benehmen verfallen, dann werden wir zur Verantwortung gezogen und von anderen verurteilt. Diejenigen, die den tiefen Weg verstanden haben, wissen, dass wir unsere kleinliche Vorstellung von unserem Verhalten fortwerfen müssen. Dann können wir es annehmen, egal, was passiert. Selbst wenn die Menschen in der Gesellschaft nicht verstehen, ich verstehe es. Es geht darum, dies klar zu sehen und zu akzeptieren, und zwar nicht erst, nachdem wir von anderen verurteilt wurden. Wenn man wahrlich klar im Geiste ist, dann kann man die Situation annehmen, so wie sie ist, zu was sie sich auch entwickelt hat. Diese Einstellung ist selbst im Christentum nicht anders.


In einem Haus in der Nähe des Tempels Shoinji in der Stadt Hara, wo Zen-Meister Hakuin lebte, wurde die Tochter schwanger. Ihr Vater drängte die Tochter zu sagen, wer der Erzeuger sei. Da ihr Vater Hakuin respektierte und ständig über ihn sprach, behauptete sie in der Hoffnung, dass ihr Vater dann Ruhe gäbe, Hakuin sei der Erzeuger. Ihr Vater wurde jedoch noch ärgerlicher darüber, dass sich ein Priester so verhielt und brachte das Baby nach dessen Geburt vorwurfsvoll zu Hakuin. Hakuin nahm es an, ohne sich zu verteidigen. Er sagte nur: „Ach, ist das so?“ Er lief durch die ganze Stadt, um Milch für das Baby zu bekommen. Als er auf Takuhatsu [den Bettelgang] ging, zeigten die Leute auf ihn und machten ihn schlecht. Er schrieb einen Brief, in dem stand, dass das Gerede so extrem sei, dass er das Haus nicht mehr verlassen könne.


Langsam wurde die junge Mutter über ihr Verhalten betrübt und sagte die Wahrheit: Der wahre Erzeuger sei ein junger Mann aus der Nachbarschaft. Ihren Vater bekümmerte die Schande, die die Tochter über das Haus gebracht hatte; er entschuldigte sich ausschweifend bei Hakuin. Der sagte nur: „Ach, ist das so?“, und gab das Baby wieder zurück. Er verteidigte sich nie und beschuldigte andere nicht. Nur eine große Person auf dem Weg kann sich so verhalten.


Furuna Sonja, ein Schüler Buddhas, wollte sich in die Ferne auf den Weg machen, um zu lehren. Der Buddha sagte: „Wo du hingehst, da haben die Menschen keine Kultur. Sie werden dich treten und schlagen und dir ins Gesicht spucken. Ist das in Ordnung für dich?“ – Der Schüler antwortete: „Ich denke darüber so: Selbst wenn sie mich schlagen und treten und mir ins Gesicht spucken, töten werden sie mich nicht.“ – Daraufhin meinte Buddha: „Sie werden dich vielleicht sogar töten. Ist dir das recht?“ – Der Schüler erwiderte: „Sie befreien mich somit von meinem Körper, den physischen Qualen meines Lebens.“ – Buddha sagte: „Wenn du so viel Vertrauen hast, dann gehe dorthin, dann ist es nicht falsch.“


Der erste der vier Eintritte in den Weg ist durch das „Erleiden von Ungerechtigkeiten“ gekennzeichnet. Bodhidharma sagte es klar – nicht um uns zu beirren, sondern um uns zu stützen, damit wir diese Wahrheit in unserem täglichen Leben akzeptieren können.


Der neunte Grad des Bewusstseins, das gemeinsame Unterbewusstsein, wird in den Tiefen unseres Geistes erlebt. Wir denken dieses und jenes, oder noch etwas anderes, den ganzen Tag lang. Selbst wenn wir Zazen üben, sind wir ein Bündel voller Illusionen und dualistischer Gedanken. Unsere wahre Quelle zeigt sich erst, wenn all dies verschwindet. Unsere Quelle ist nicht im gemeinsamen Unterbewusstsein zu finden, doch dieses kollektive Unterbewusstsein enthält alle Wesen und alle Dinge. Und warum? Die Wurzel des Unterbewusstseins reicht bis zu Amida Buddha, wenn wir diesen Geist frei von Anhaftungen erleben.


Ryokan sagt es in einem Gedicht so:


Wenn wir Unglück zum Zeitpunkt von Unglück begegnen,


das ist gut.


Wenn wir Krankheit im Moment der Krankheit begegnen,


das ist gut.


Wenn wir den Tod erleben zum Zeitpunkt des Todes,


das ist gut.


Unglück und Krankheit, jeden Tag lebendig sein und dann sterben – das sind alles nur unterschiedliche Landschaften. So lassen wir uns nicht von Schmerz und Wohlgefühl bewegen, denn wir kennen ihre Quelle und ihre Vergänglichkeit. Dieser klare, reine Geist lässt uns sehen, wie es um die Gesellschaft steht, um die Welt um uns herum. Alles ist Gleichzeitigkeit. Weil der Geist des täglichen Lebens so ist, verstehen wir auch Kensho.


In den Sutren steht, dass wir den Hass von anderen Menschen annehmen und durch den damit verbunden Schmerz gehen sollten – es so annehmen, wie es ist. Wir können dies zur Grundlage unseres Geistes machen und von dort den großen Geist jenseits aller Anhaftungen zum Ausdruck bringen. Wir nehmen die Schwierigkeiten auf uns und nutzen sie zu unseren Gunsten, rennen nicht vor ihnen fort, sondern folgen ihnen. So werden wir auf jeden Fall Erleuchtung erlangen.


Die folgende Geschichte erzählte Hoshin Kokushi aus dem Tempel Zuiganji in Sendai. In der Nähe von Makaba gab es ein Schloss. Dort lebte ein Diener, der sich um die Geta (japanische Holzschuhe) des Daimyo (Herrscher) kümmerte. Sein Name war Heshiro. Eines Abend ging der Daimyo mit seinem Diener aus, doch durfte der Diener nicht in das Haus des Gastgebers hinein. Es war eine kalte Nacht in Makabe. Der Diener dachte bei sich, dass er den Daimyo keine kalten Geta anziehen lassen wolle, und er wärmte sie in seinem Mantel. Gerade als der Daimyo heraus kam, holte der Diener die Geta aus dem Mantel, auf dass der Daimyo keine kalten Füße bekäme. Als dieser bemerkte, dass seine Geta warm waren, stieg Ärger in ihm auf, weil er glaubte, dass Heshiro sich auf sie gesetzt hatte. Der Daimyo war sich nicht der Gutherzigkeit des Dieners bewusst und verstand die Sache falsch. Er schmiss die Geta nach dem Diener, der schnell davonrannte. Heshiro ging nach Kyoto, wo er über seine miserable Situation sehr unglücklich war. Sie waren doch beide Menschen, wieso sollte er derjenige sein, der in eine so schlechte Situation geriet? Es entschloss sich, Mönch zu werden, denn das war die einzige Möglichkeit, dass der Daimyo sich vor ihm verbeugen würde.


Damals konnte man nur in China Mönch werden, also fuhr er mit einem Schiff bis nach China und ging ins Kloster auf dem Berg Kinzan. Er konnte kein Wort verstehen, er konnte auch nicht lesen, weil er es als Diener nie gelernt hatte. Der Roshi im Kinzan-Kloster machte sich deswegen Sorgen. Heshiro war mit vollem Eifer dabei, und der Roshi wollte etwas für ihn tun. Er hatte eine Idee. Er malte einen großen Kreis mit einem „J“ in der Mitte und fragte Heshiro, was das sei. Heshiro übte die folgenden Tage und Nächte Zazen, um das „J“ im Kreis verstehen zu können. Er trug noch die Narben der Behandlung durch den Daimyo in sich, und so übte er sehr intensiv, intensiver als alle anderen Mönche. Vielleicht lag keine Bedeutung in dem „J“ in dem Kreis, doch durch seine Bemühungen erlangte er Erleuchtung beim Betrachten dieses Koan. Der eine Gedanke voller Ärger und Rachsucht brachte ihn zu diesem großen Verstehen. Endlich konnte er alles loslassen, konnte das Gefühl von außen und innen loslassen, von selbst und anderen, von Himmel und Erde, alles fiel mit einer großen Explosion ab. Er konnte die Zeichnung nicht verstehen, aber alles um ihn herum fing an zu leuchten. Er kehrte nach Kyoto zurück.
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